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»Mein Privatleben?«
Tomáš wiederholte Kristýnas Frage laut. Das könnte sie 

im Dorf hier alle fragen, wo jeder jeden kennt, und das zu­
rück bis in die dritte Generation. In diesem kleinen Dorf, 
das seit der Mitte der sechziger Jahre keine Schule mehr 
hat und statt einer Kirche nur eine kleine Kapelle unter 
der Linde auf dem Dorfplatz. Wo jeder für jeden auf dem 
Präsentierteller sitzt. Auch jetzt beobachten sicher einige 
Augenpaare, wie sie hier in Mantel und Mütze den alten 
Putz vom Gemeindehaus schlagen, der Peštovna, wie sie 
seit jeher genannt wird, einem kleinen Gebäude, an das 
ein halbes Jahrhundert keine menschliche Hand mehr ge­
rührt hat. Und hinter den Gardinen klopfen die Nachbarn 
sich an die Stirn: Was hat das denn für einen Sinn, schließ­
lich schiebt die Gemeinde diese Bruchbude ja sowieso weg. 

»Mein Privatleben? Tja, eine Katastrophe.«
Tomáš legte den Maurerhammer beiseite und griff nach 

seinem kleinen Rucksack. Zog eine Thermoskanne mit 
heißem Tee heraus, schraubte den Deckel ab und reichte 
die Kanne Kristýna. Ihr kurzes, dunkles Haar war fast völ­
lig unter der Wintermütze verschwunden, die sie bis über 
die Augenbrauen hinabgezogen hatte, das heißt, eher bis 
zu ihrer auffällig großen, runden Brille. 

 »Und außerdem, was soll die Frage denn? Du kennst 
mich doch von klein auf.« 

 »Ich war fast neun Jahre weg.«
»Aber du hast ab und zu deine Eltern besucht. Wir sind 

uns immer wieder einmal begegnet.«
»Einfach so. Ich wollte die Antwort von dir hören.«
Tomáš nahm die Kanne zurück und trank auch einen 

Schluck. 
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»Antonín Dvořák, Mährische Duette. Ich üb das grad mit 
den Kindern ein.«

Langsam verklang die Melodie in dem großen ausge­
leerten Raum mit dem leichten Modergeruch. Zwischen 
den nackten, kühlen Wänden hallten selbst ihre Schritte 
wie aus einem Verstärker – das Knirschen von Schutt und 
Steingebrösel unter den Absätzen. 

»Eine unglaubliche Akustik«, sagte sie.
Tomáš fasste sie um die Hüfte und zog sie an sich. Im 

selben Augenblick schien sie ihm trauriger. Sie sah ihn 
schweigend an. 

»Und dein Privatleben?«, fragte er.
Sie wich mit dem Blick zur Decke aus. »Vor Weihnach­

ten war ich mit einem Bekannten aus Prag hier.«
»Du weißt über mich fast alles«, beharrte Tomáš, »aber 

was weiß ich schon von dir?«
»Mit einem Architekturhistoriker.«
»Du hast neun Jahre in Prag gelebt.«
»Und er hat gesagt, so ein Deckengewölbe in der Volks­

architektur sei ungewöhnlich.«
»Im Dorf hat man über dich alles Mögliche erzählt.«
Kristýna befreite sich aus seiner Umarmung.
»Mein Privatleben?«, fragte sie leise und eher sich selbst.
Sie legte noch einmal den Kopf zurück und gab Ant­

wort, sehr laut: »Ka­ta­stro­phe!«
Unter der Wölbung des leeren Saales breitete sich das 

Wort fast bedrohlich zwischen die kalten Mauern. 

 II

Nach dem Regen glänzten die schwarzen kahlen Äste, 
die Apfelbäume, die den Feldweg säumten, verloren sich 
nach gut fünfzig Metern im Nebel. Ende Februar in einem 
schneelosen Winter. Seit Wochen immer nur ein niedri­
ger grauer Himmel und über dem Feld kühler Dunst. Der 
Jagdhund mit dem dunklen Kopf lief voraus, Tomáš in 

»Nach fünfzehn Jahren kinderloser Ehe Scheidung. Ich 
bin aus dem Wohnblock zurück in unser altes Bauernhaus 
und habe es fünf Jahre lang hergerichtet …«

»Und die, die bei dir damals eingezogen ist? Die mit 
dem Pagenschnitt …«

»Für die war das hier nichts, die war aus der Stadt. Die 
hat’s hier kein halbes Jahr ausgehalten.«

Kristýna fröstelte, die Kälte kroch ihr ins Mark, kaum 
dass sie Pause machten. 

»Und du? Du wolltest nie weg?«
»Aus dem Haus?«
»Aus dem Haus, aus dem Dorf …«
Tomáš sah zum Himmel, aus dem es jeden Moment 

schneien konnte.
»Als mein Vater gestorben ist, da ging das nicht mehr, die 

Mutter dort einfach alleine zu lassen. Der Bruder war mit 
seiner Familie schon irgendwo über alle Berge, und hier der 
große Garten, dazu die Obstwiese, eine Menge Arbeit. Und 
Vlasta und ich haben den Betrieb am Laufen gehalten; ich 
wollte das nicht einfach aufgeben.« 

»Komm kurz rein«, sagte Kristýna, »der Wind zersiebt 
einen ja.« 

Im Gebäude war es sicher nicht wärmer, aber es blies 
nicht. An einer der Wände hing ein alter Spiegel. Eigent­
lich nur der Rest eines Spiegels, eine große Scherbe, die 
sich noch im Holzrahmen hielt. Tomáš sah sich darin. 
Graumeliertes Haar, Geheimratsecken, Furchen in der 
Stirn. Augensäcke und überhaupt, schon sein Gesicht ver­
riet das leichte Übergewicht. Besser anderswo hinschauen.

Kristýna legte den Kopf zurück und sah zur Decke hoch.
»Das Gewölbe erstaunt mich immer wieder. Jahrelang 

habe ich hier gelebt und nicht davon gewusst.«
Sie warf ein paar Töne hinauf in die Wölbung, einen 

Melodiefetzen ohne Worte. Und es war, als bliebe ihre 
Stimme eine Zeit lang über ihren Köpfen stehen.

»Was ist das?«, fragte Tomáš.
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in der Ferne. Wie oft schon hatte er versucht, sich vor 
Augen zu rufen, wie das Ganze im November des vergan­
genen Jahres begonnen hatte. Das Wetter vielleicht wie 
heute, vielleicht einen Hauch wärmer, aber das Bild ein 
sehr ähnliches, Felder im Nebel und die Bäume schon fast 
kahl. Über die Staatsstraße kamen auf Nový Lhotec drei 
schwarze Autos zu. Zwei parkten im Dorf, das dritte fuhr 
weiter nach Starý Lhotec und zu den Einöden. So irgend­
wie konnte es gewesen sein, rekonstruiert nach den späte­
ren Erzählungen einiger Nachbarn. Den Autos entstiegen 
junge Männer in Anzug und Krawatte. Und haben sich 
Haus für Haus vorgeknöpft. 

Tomáš lief los, bergab ging es leichter, der Hund wit­
terte hierhin und dahin, verschwand aus dem Blickfeld, 
tauchte weit vor ihm wieder auf. Im Atemrhythmus pul­
sierten die Gedanken. Gleich am Tag darauf, als Tomáš 
aus dem Betrieb kam, hatte ihn ein Nachbar angehalten. 
Hatte ihm über den Zaun hin zugewinkt. 

»Grüß dich, Direktor. Du verkaufst den Betrieb?«
»Wie bitte?«
»Na sag schon, was habt ihr vor, Vlasta und du?«
Jetzt tauchte diese Frage mit jedem Einatmen wieder 

vor ihm auf, beim Ausatmen zerschwamm sie in der kalten 
Luft. Wiederholte sich, Einatmen – Ausatmen. »Ihr wollt 
den Betrieb verkaufen? Ihr wollt den Betrieb verkaufen?« 
Vlasta war damals gerade auf einer Versammlung der 
Landwirtschaftskammer in Budweis, und Tomáš hatte 
den ganzen Tag im Büro gesessen und gemeinsam mit 
der Buchhalterin die Unterlagen für die avisierte Prüfung 
durch das Finanzamt vorbereitet. Irgendwie so war’s ge­
wesen. Und im Dorf hatten die jungen Krawattenmänner 
mit Aktentasche unterdessen ihre Adressliste Haus für 
Haus abgelaufen. 

II

Jogginganzug und Wollmütze kam hinterher getrabt. Den 
Hals in einen Schal gewickelt. Der Weg führte bergan, 
Matsch klebte sich an die Sohlen. Den Horizont bildete 
die braune Linie des Feldes. Der seitlich gelegene Wald­
streifen tauchte erst auf, als Tomáš den höchsten Punkt 
erreicht hatte. Vornübergebeugt, die Hände auf die Schen­
kel gestützt, atmete er tief durch. 

»Ron!«
Der Hund, der am Ackerrand schnüffelte, kam gehor­

sam angelaufen und machte Sitz. Tomáš ging leicht in die 
Hocke und legte beide Arme um ihn. Er blickte sich um, 
der Nebel war mürb, und weit unten hatte er das ganze 
Dorf vor sich liegen. Nový Lhotec. Die kleinen Höfe, das 
Feuerwehrhaus, die geweißelte Kapelle auf dem lang ge­
streckten Platz. Das bescheidene Gebäude, das jetzt als 
Gemeindeamt diente, die heruntergekommene Peštovna 
und das Satteldach des Wirtshauses. Das dunkle Band der 
Straße, die aus dem Dorf hinausführte, nebendran die Ge­
treidesilos, die Biogasanlage. Das eingezäunte Betriebs­
areal mit seinen Reparaturwerkstätten und dem flachen 
Verwaltungsbau. Auf der anderen Straßenseite Kuhstall 
und Jungrinderaufzucht, gleich dahinter der Hang und der 
Wald. Und hinter dem Feld zeigte sich in der Ferne Starý 
Lhotec, eigentlich nur eine Handvoll Häuser. In Sichtwei­
te auch die wenigen roten Ziegeldächer der Einöde Dvory. 
Und rundherum Felder und Wiesen und wieder Felder, be­
wirtschaftet vom hier ansässigen Agrarbetrieb. 

Tomáš richtete sich auf, streckte den Rücken durch, 
sein Atem hatte sich beruhigt. Unzufrieden lugte er auf 
seinen Bauch hinab. Als hätte er erwartet, dass ein er­
stürmter Hügel die sich unter seiner Joggingjacke ab­
zeichnende Wölbung sogleich erkennbar verringern wür­
de. Seine fünfundfünzig Jahre fühlte er am deutlichsten 
in den Beinen, er dehnte sich, machte sich zum Aufbruch 
bereit, er wollte nicht erst auskühlen und steif werden. 
Aber sein Blick ging doch noch auf die ländlichen Gebäude 
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Er sah ihr eine Weile nach, ihr weißes Shirt leuchtete 
durch den dämmrigen Gang und verschwand schließlich 
in der Biegung der Treppe. Tomáš setzte sich ins Auto, um 
sich aus dem Zentrum in die Vorstadt zurückzufädeln, zur 
Einkaufszone mit den Supermärkten. 

Nach einer Stunde trat er unterm Fenster schon von 
einem Bein aufs andere. Aus dem dritten Stock strömte 
Gesang, die Stimmen der Kinder fielen über die Simse 
des historischen Gebäudes aus den Zeiten Kaiser Franz 
Josephs und schwebten zu Tomáš herab. Und zugleich 
schien dieser schöne Chor auch wieder zu steigen und 
sein Innerstes mit nach oben zu ziehen, höher und immer 
höher. Er stand in der Jacke auf dem Gehsteig und kaute 
ein Baguette, um ihn herum Menschen, die von der Arbeit 
eilten, keiner verweilte, sie eilten auch durch die Stim­
menkaskade. Ein Kirchenlied aus einem alten Kanzional. 
Gegenüber ein Vietnamesenladen, vorbeiziehende Autos, 
deren Scheinwerfer den Asphalt beleuchteten. Als der Ge­
sang kurz verstummte, hob sich aus dem Staub und dem 
Lärm ringsum wieder die reale Welt. Tomáš fröstelte. Er 
biss noch einmal vom Baguette, und wieder stiegen und 
fielen geysirgleich die hellen Stimmen, in derselben Ton­
art vereint, und umwogten ihn. Diesmal wechselten Tem­
po und Rhythmus abrupt, und über diese Wendung muss­
te Tomáš laut lachen. Aus den Fenstern klang es im Chor:

Als ich das erste Jahr gedient, / hatt ich ein Hühnchen mir er-

dient. / Und das Hühnchen gackert, scharrt, / mein Lieb zu 

Hause weint und wart. // Als ich das zweite Jahr gedient, / 

hatt ich ein Entlein mir erdient. / Und das Entlein patscht und 

matscht / Und das Hühnchen gackert, scharrt / mein Lieb zu 

Hause weint und wart …

Unten im Vestibul übergab Kristýna ihm die Kinder, 
und er sah, wie deren frische Energie sie strahlen ließ. Sie 
setzten sie gemeinsam ins Auto, das vor dem Eingang park­
te, Tomáš kontrollierte, ob alle angeschnallt waren, sah 

Nachmittags gegen fünf begann es langsam zu dunkeln. 
Tomáš ließ das Auto an, hielt aber schon drei Häuser 
weiter, sammelte dort das erste Kind ein, zwei weitere 
nach der Kurve beim Wohnblock und noch eins in Starý 
Lhotec, dann konnte es losgehen Richtung Budweis. In 
seinen geräumigen Sprinter mit den zusätzlichen Sitzen 
konnte er sechs Kinder platzieren, und das siebte, kleins­
te kam in den Kindersitz vorne neben den Fahrer. Das 
war Josífek.

»Opa Vlasta lässt dich grüßen«, vermeldete er, während 
Tomáš ihn anschnallte. 

Die Fahrt hatte er auf fünfunddreißig Minuten veran­
schlagt. 

Kristýna wartete wie immer unten am Eingang vor dem 
hohen alten Haus mit der sahnegelben Fassade im Stadt­
zentrum, rundum blaue Parkzone. Tomáš stieg aus, er hat­
te die Warnblinker eingeschaltet, und öffnete die Schiebe­
tür auf der rechten Seite, damit die Kinder nicht auf die 
Fahrbahn, sondern auf den Gehweg aussteigen konnten. 
Immer freute er sich auf diesen ersten Augenblick: da 
stand sie, nur im Shirt. Über der weißen Stirn ein Durch­
einander von schwarzem Haar, die schwarze Fassung der 
großen dioptrischen Brille. Kleine Nase, bleicher Teint. In 
den Augenwinkeln hauchfeine Fältchen, wenn sie lächel­
te. Er übergab Kristýna die Kinder und küsste sie in der 
Eile ein wenig unbeholfen auf den Mund. Als würde sie 
das überraschen. Sie sah sich nach den Kindern um, aber 
die rannten schon die Treppe hoch, ihr Getrappel im groß­
zügig angelegten Treppenhaus hallte durch den Gang mit 
dem hohen Plafond. Tomáš atmete in der Tür die dumpfe 
Luft, die ihm aus dem alten Gebäude entgegenschlug und 
sich für einen kurzen Moment mit dem feinen, dezenten 
Duft von Kristýnas Parfum vermischte. 

»Komm dann hoch, draußen ist es kalt.« 
»Mal sehen, wie lang ich fürs Einkaufen brauch«, mein­

te Tomáš ausweichend.
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»Genau wie das Leben auf dem Dorf, oder? So ein Refrain – 
das ist typisch Dorf.«

Auf der Rückfahrt sangen die Kinder das letzte Lied aus 
der Nachmittagsprobe, der Wagen füllte sich mit dieser 
Harmonie und mit dem goldenen Leuchten der entgegen­
kommenden Scheinwerfer. Tomáš hielt das Steuer fest, 
fühlte die Energie in den wärmenden Wellen, in der hellen 
Tonart und dem raschen Tempo, spürte, wie diese Energie 
seine jahrelange Müdigkeit teilweise auflöste.

Als ich das dritte Jahr gedient, / hatt ich mir eine Gans er-

dient. / Eine Gans mit Wackelschwanz, / und das Hühnchen 

gackert, scharrt, / mein Lieb zu Hause weint und wart …

II

Am Morgen war es unter null, sein Atem dampfte. In 
Winterjacke, mit Wollmütze, die flache schwarze Tasche 
mit dem Notebook über der Schulter, trat Tomáš eilig 
durch das Tor unter dem länglichen Schild GUT NOVÝ 
LHOTEC, A.G. Das eingezäunte Areal war asphaltiert, 
rechts befanden sich die Werkstätten und Garagen, links 
der flache Bau mit den Büros und den Räumen für die 
Mitarbeiter. Aus der Tür kam ein junger Mann in langem 
Strickpullover und Steppweste, auf dem Kopf eine Art 
Stetson. 

»Grüß dich, Johnny. Du frierst dir die Ohren ab.«
»Mir pressiert’s, ich hab den Tierarzt da«, gab der kaum 

Fünfundzwanzigjährige zurück. »Vlasta sieht nicht grade 
gut aus, er wartet schon auf dich.« 

Tomáš ging hinein und schaute durch die angelehnte Tür 
mit dem Schild Ing. Vlastimil Lesna, Vorstandsvorsitzender, 
öffnete dann die Tür zum kleinen Sitzungsraum nebenan, 
auch hier keiner, nur mitten auf dem langen Tisch lag ein 
nigelnagelneuer blauer Ordner. Darin eingeheftet ein ein­
ziges Dokument. Vlasta fand er erst am anderen Ende des 
Flurs in der Küche, er kochte sich einen Kaffee. 

auf die Uhr, und als er sich umsah, verschwand Kristýna 
schon in der Tür. Er ließ das Auto neben dem Gehsteig 
mit vier orangen Lichtern in die Dämmerung blinken und 
schlüpfte hinter ihr in den Gang mit dem hohen Plafond, 
seinem Staub und Schimmelmief. Ihre Energie verflüch­
tigte sich, hier im Halbdunkel schien sie ihm müde. Als er 
sie an sich ziehen wollte, lächelte sie entschuldigend und 
stemmte die Hände gegen seine Schultern. Er ließ ab, und 
Kristýna, in ihrem Kurzarm­Shirt, verschränkte fröstelnd 
die Arme vor der Brust. 

 »Du lässt die Kinder da draußen allein.«
»Kristýna … hast du das ernst gemeint?«
 »Was?«
»Das am Samstag?«
»Ich muss oben zuschließen«, seufzte sie statt einer 

Antwort.
»Warum willst du zurück nach Prag?«
»Hier will einfach nichts klappen.«
»Du bist noch nicht mal ein Jahr in Lhotec.«
»Alles zerschlägt sich. Als sie mir gestern auf der Ge­

meinde bestätigt haben, dass sie die Peštovna abreißen 
wollen, war das der letzte Tropfen.«

Tomáš schüttelte mißbilligend den Kopf. Sie gab ihm 
mit einer Geste zu verstehen, dass sie darüber nicht mehr 
sprechen wolle. Sie ließ sich einen Kuss geben, wandte 
sich dabei schon zum Gehen.

»Das vorletzte Lied«, hielt Tomáš sie zurück, »was war 
das?«

»Das ist aus der Böhmischen Laute«, sagte sie lächelnd. 
»Adam Michna z Otradovic.«

»Und dann das Volkslied zum Schluss, das hat mich 
überrascht«, rief er ihr hinterher, als sie schon die Treppe 
hochstieg.

Sie blieb stehen.
»Mir gefällt, wie sich da alles wiederholt«, sagte sie 

nachdenklich, und sie drehte sich noch einmal zu Tomáš. 
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»Nein, ich hab nur gesehen, dass du einen Extraordner 
angelegt hast.«

»Zwei unsrer Aktionäre haben irgendeiner Gesellschaft 
aus Prag den Verkauf ihrer Anteile unterschrieben.«

»Was ist denn das für ein Quatsch?«
»Die Kaufverträge liegen vor.«
»Ich hol’s mal.«
»Nein, das gehen wir morgen durch.«
Tomáš nahm sich den blauen Ordner aus dem Versamm­

lungsraum mit ins Büro, streifte im Gehen die Winterjacke 
ab und setzte sich sofort an den Tisch. Er zog die Lesebrille 
heraus, konzentrierte sich auf das erste Blatt. Kaufvertrag 
prangte in Fettdruck über dem Text. Darunter die beiden 
Vertragspartner. Verkäufer: ein Name und eine Adresse in 
Lhotec. Käufer: BIG DRAGON ASSETS GROUP, A.G. Er 
überflog den Text. Nahm dann das zweite Dokument aus 
dem Ordner. Noch ein vertrauter Name aus dem Dorf als 
Verkäufer. Und wieder derselbe Käufer. Er ließ die beiden 
Verträge auf dem Tisch liegen, stand auf, eilte aus dem 
Büro und rannte auf dem Flur in die Buchhalterin. Seine 
Aufregung blieb ihr nicht verborgen. 

»Entschuldige, Miluna. Ich muss zu Vlasta«, sagte er has­
tig.

Sie zeigte zum Fenster. Von Vlasta, der gerade ins Auto 
stieg, sah er nur noch den weißen Wuschelkopf. 

»Der ist erst morgen wieder da, der hat doch die Konfe­
renz.«

»Konferenz?« 
Miluna, eine Nachbarin, sie wohnte zwei Häuser weiter. 

Pulli, Jeans, so kannte er sie seit Jahren; sie färbte sich 
die Haare nicht, erste graue Strähnen, obwohl sie zehn 
Jahre jünger war als er. Sie spitzte die Lippen, irgendwie 
spaßig. 

»Tschechisches Fleckvieh.«
»Ach so, deswegen heute Hemd und Sakko. Da dürfen 

wir ihn natürlich nicht aufhalten.«

»Grüß dich, machst du mir auch einen?«
Er schien schon jetzt am Morgen müde, verhärmt, hat­

te Augenringe. Tomáš hätte ihn in diesem Moment weit 
älter als seine dreiundsechzig Jahre geschätzt. Mit der 
Kaffeetasse in der Hand folgte er ihm ins Büro. 

»Ich kann wegen all dem schon gut eine Woche nicht 
schlafen«, sagte Vlasta und ließ sich hinter seinem Schreib­
tisch in den Sessel fallen.

»Gibt’s denn was Neues?«, fragte Tomáš von der Tür aus.
»Das ist eine massive Attacke, Tom, ganz klar, ein Fron­

talangriff.«
»Im Dorf wird schon geredet, was?« 
Vlasta stützte sich im Sessel auf, nahm einen Schluck 

aus der Tasse, und trotz des besorgten Ausdrucks und der 
gerunzelten Stirn zeigte sich in seinem Gesicht unerwar­
tet ein Lächeln. 

»Im Dorf wird geredet, dass du in letzter Zeit deine Kilos 
reduzieren willst.«

»Was?«
»Mit deinem Hund gehst du angeblich nicht mehr spa­

zieren, sondern rennst hinter ihm her, in einem brandneu­
en Trainingsanzug.«

»Du warst am Samstag im Wirtshaus, oder? Was erzählt 
man denn noch so?«

»Dass ihr nicht nur die Peštovna renoviert, du und die 
Weindl Kristýna.«

»Aha, und was machen wir noch?«
»Na ja, das kennst du doch, dieses Gerede beim Bier …«
»Alles klar. Es hätte aber ruhig jemand helfen können 

beim Putzabschlagen. Wir machen das nicht für uns.«
Vlastas Mobiltelefon klingelte. Die Vibration ließ es in 

einem sanften Bogen über die glatte Tischplatte wandern. 
Vlasta würgte es mit dem Finger ab. Und blickte schon 
wieder mit ernstem Gesicht zu Tomáš. 

 »Irgendwas ist im Busch, so viel ist klar. Hast du die 
Post schon durchgeschaut?«



JIŘÍ HÁJÍČEK, 1967 in Budweis (České Budějovice) geboren, gehört 
zu den herausragenden tschechischen Autoren unserer Zeit. Mit 
seinen Romanen, die alle in der südböhmischen Landschaft ange­
siedelt sind, hat er bereits zweimal den Magnesia Litera erhalten, 
Tschechiens höchsten Literaturpreis.

KRISTINA KALLERT studierte Germanistik und Ostslavistik in 
Regensburg und St. Petersburg, später Bohemistik an der Masaryk­
Universität in Brünn (Brno), wo sie auch unterrichtete. Zahlreiche 
Übersetzungen tschechischer Klassiker, von Lyrik und Gegenwarts­
erzählern.

©
 J

ak
ub

 S
ta

dl
er



Titel der tschechischen Originalausgabe: Drak na polní cestě

© Jiří Hájíček, 2024
© der tschechischen Ausgabe Host – vydavatelství, s.r.o., 2024

Die deutsche Ausgabe wurde vom
Ministerium für Kultur der Tschechischen Republik gefördert.

Bibliografische Information der Deutschen Nationalbibliothek
Die Deutsche Nationalbibliothek verzeichnet diese Publikation

in der Deutschen Nationalbibliografie; detaillierte bibliografische
Daten sind im Internet uber http://dnb.d­nb.de abrufbar.

© 2026 der deutschen Ausgabe:
Karl Rauch Verlag GmbH & Co. KG, Düsseldorf

Alle Rechte vorbehalten.
Wir behalten uns auch eine Nutzung des Werks

für Text und Data Mining im Sinne von § 44 b UrhG vor.
Lektorat: Ondřej Buddeus

Umschlaggestaltung: Sebastian Maiwind, nach einem Entwurf 
von Lucie Kaňová, Satz: Sebastian Maiwind

Gedruckt auf chlor­ und säurefreiem Papier und gebunden
bei Jelgavas Tipogrāfija, Jelgava in Lettland. Printed in Latvia.

ISBN 978­3­7920­0245­2

www.karl­rauch­verlag.de

Karl Rauch Verlag GmbH & Co. KG

Grafenberger Allee 82, 40237 Düsseldorf
info@karl­rauch­verlag.de


